
 

 

Keep the fire burning!  

 

 



Liebe Freunde, 
 

Zuerst einmal wünsche ich natürlich noch jedem von euch ein frohes neues Jahr mit allem 

was so dazugehört und hoffe ihr seid gut in das letzte Jahr der Menschheit hineingerutscht. Ihr 

wisst schon, Mayas und Weltuntergang und so. Ich weiß nicht, wie oft ich mir bisher diese 

Geschichte angehört habe...  

Wie auch immer, es wird allerhöchste Zeit für mich, mal wieder ein Lebenszeichen zu 

schicken, was ich hiermit tue. Neulich war der 21.1.2012 ï am 21.8.2011 stand ich am 

Frankfurter Flughafen und habe mich von meinen Eltern verabschiedet, ich bin also nach 

Adam Riese seit 5 Monaten unterwegs. Um diese Rechnung weiterzuführen, 5/13 meines 

Dienstes sind schon vorbei. Ich erreiche bald die Halbzeit, und das ist schon irgendwie fast 

beängstigend. Daran zu denken, dass ich nicht mehr Ăewig Zeitñ habe, dass sich viele 

Freundschaften, die sich hier so langsam festigen, verlieren werden, dass ich mich von 

meinen Projektkindern irgendwann verabschieden muss. Und dass ich so viele Sachen, die ich 

hier machen will, noch tun muss. Deswegen halte ich mich hier jetzt auch nicht mit langen 

Vorreden auf, sondern komm mal langsam in die Pötte! 

Viel Spaß mit dem Bericht und eine gute Zeit, 

 

David 
 

 

 

 

 



Oskar (17) ist einer der älteren 

Straßenjungs und auch einer derjenigen, 

die am öftesten im Projekt vorbeischauen. 

Vom Kleber ist er mittlerweile 

losgekommen, auch wenn Alkohol und 

Marihuana immer noch eine Rolle spielen. 

Sein Geld  verdient er sich seit neuestem 

als Fahrrad-Rikscha-Chauffeur. Außerdem 

kann er eine Kokosnuss nur mit den 

Händen und seinen Zähnen öffnen.   

Meine Regeln, deine Regeln 
 

Ein Teil meiner Arbeit im Chavaladas, auf den ich bisher nur im ersten Bericht eingegangen 

bin, ist die Arbeit mit einer Gruppe von Straßenjungs die sich zumeist am Busbahnhof und 

Markt ĂTerminalñ aufhalten und die vom Projekt Ăbetreutñ werden. Tªglich werden vom 

Chavaladas Straßenbesuche gemacht, mit den Kids gespielt, leichte Rechen ï oder 

Schreibspielchen gemacht oder sich auch einfach nur nach dem Wohlbefinden erkundigt, 

außerdem am Freitag zusammen zum Baseball spielen gegangen. Da zurzeit Schulferien sind 

und ich im Projekt viel gefordert bin, bin ich bei diesen Besuchen zurzeit nicht so regelmäßig 

dabei, möchte diesen Teil aber auf jeden Fall wieder stärker aufleben lassen. Die Arbeit auf 

der Straße heißt auch sich umstellen, umstellen auf die Regeln der Straße. Statt einer 

Begrüßung gibt es einen kräftigen Schlag auf den Rücken, der Handschlag wird schon einmal 

durch den guten alten Stinkefinger beantwortet, der Umgangston wird rauer, die Umgebung 

und Begleitung zwielichtiger (ich werde mittlerweile von einigen ï schon erwachsenen ï 

Alkoholikern wie ein alter Freund begrüßt) ... und dann gibt es noch den Kleber. Dieser ist 

eigentlich der ständige Begleiter der Jungs. Schuhkleber, der in Plastikflaschen abgefüllt wird 

und dessen Gase inhaliert werden. Eine Tagesdosis ist f¿r umgerechnet circa 0,80ú zu 

erhalten. Es heißt, der Kleber hilft gegen 

Hunger, Müdigkeit und Depressionen. 

Dauerkonsum führt wohl zu einer 

Vergiftung der Lungen, ich weiß es nicht, 

ich bin kein Arzt. Aber ich kenne Leute, 

deren Brüder mit 20 am Kleber gestorben 

sind und auch einige meiner Jungs sagen 

sehr offen, dass es ihnen wohl ähnlich gehen 

wird. Die Jüngsten sind gerade um die zehn 

Jahre alt. Wenn man das liest, kann man sich 

nicht wirklich vorstellen, weswegen wir 

während unserer Arbeit den Kleber zulassen 

und nicht jede Flasche, die wir finden, 

mitnehmen, oder? Auch für mich war es am 

Anfang befremdlich, dass der Konsum auch 

während der Anwesenheit der Edukatoren 

fortgeführt wird und dass scheinbar kein 

Problem darstellt. Und da sind wir wieder 

bei den Regeln der Straße. Würden wir 

nämlich ankommen und den Kids ihr 

Eigentum, was es ja, ob nun illegal oder 

nicht, nun einmal ist, einfach wegnehmen, 

wäre eine Vertrauensbasis wohl nicht 

wirklich möglich und die Arbeit des 

Projektes kontraproduktiv. Denn das Ziel ist 

nach wie vor, den Jungs einen Anreiz zu 

geben ins Projekt zu kommen, dort 

langfristig zu leben und eine 

Schulausbildung anzufangen.  

Neben unseren Straßenbesuchen kommen 

die Jungs nämlich ï die einen öfter, die 

anderen seltener ï während dem normalen 

Projektbetrieb vorbei um sich zu duschen, 

ihre Kleidung zu waschen oder zu essen. 



Allerdings gilt hier für sie, was für uns auf der Straße gilt: Sich an die Regeln der Umgebung 

anpassen, das heißt genau so wie die anderen Projektkinder seinen Teller abwaschen, das Bad 

nach Benutzung sauber machen und...das absolute Drogenverbot anzuerkennen, sprich ohne 

Kleber und ohne offensichtlichen Rausch zu kommen. Einige der Straßenkinder bleiben auch 

mehrere Tage im Projekt, bevor es sie wieder auf die Straße zieht. Ab dem dritten Tag werden 

sie vom Projekt als Ăvollstªndigeñ Mitglieder angesehen und haben ihren Pflichten genauso 

nachzugehen wie alle anderen, sprich: Projekt putzen, bei den Klassen teilnehmen etc. Nur 

mit dieser teilweisen Gewöhnung an die Projektstruktur ist wohl ein dauerhafter Aufenthalt 

im Projekt möglich, denn ein Sonderstatus, nur um die Straßenkinder im Projekt zu halten, ist 

vor den anderen Jungs wohl schwer zu rechtfertigen. Außerdem geht es dem Chavaladas ja 

auch darum, eine Struktur in den Tagesablauf zu bekommen und das Bewusstsein zu schaffen, 

dass sie vom Projekt zwar viel erhalten können, aber dafür genauso ihren Pflichten nachgehen 

müssen. Dieser Weg ist zwar nicht unbedingt der leichteste - viele Jungs landen nach kurzer 

Zeit im Projekt (teilweise bis zu einem Jahr) 

wieder auf der Straße, da ihnen eben dort 

keine solchen Regeln vorgeschrieben sind - 

aber langfristig gesehen schon 

nachvollziehbar. Neben diesen regelmäßigen 

kurzen Besuchen unter der Woche macht das 

Projekt auch an verschiedenen Samstagen 

extra für die Straßenjungs auf. So auch in 

der Zeit vor Weihnachten, als ich teilweise 

auch Samstags arbeiten ging, um mit den 

Jungs an Workshops über die eigene 

Männlichkeit, der Jahresevaluation oder der 

gemeinschaftlichen Suppe teilzunehmen.  

 

 

 

 

 

Wo ich gerade schon dabei bin und ich in meinem letzten Bericht ja überhaupt nicht auf das 

Thema Projektarbeit eingegangen bin, sich in dieser Zeit aber natürlich einiges getan hat, 

möchte ich an dieser Stelle gleich weitermachen und euch noch einen kleinen Einblick davon 

geben was im Chavaladas vor den Ferien noch alles so anstand. Die letzten Wochen vor 

Weihnachten und meinem 2-wöchigen Urlaub waren nämlich mit einiger Arbeit verbunden 

(wie schon gesagt auch Samstags, da wollte ich aber auch von mir aus anwesend sein), aber es 

hat sich meiner Ansicht nach gelohnt und mir wieder einmal gezeigt, dass ich doch in einem 

sehr aktiven und offenen Projekt gelandet bin.  

 

 

Fußballturnier  

 
Traditionell veranstaltet das Chavaladas mehrmals pro Jahr ein großes Fußballturnier, bei dem 

nicht nur unsere Projektjungs, sondern auch die von uns betreuten Straßenjungs und so 

ziemlich jeder Fußballbegeisterte rund um mein Projekt und dem Markt ĂTerminalñ beteiligt 

sind. Die Wochen vor Weihnachten lief das erste Turnier während meiner Anwesenheit, bei 

dem circa 70 Spieler in 14 Teams aufliefen. Gespielt wird hier Fußball Sala, sprich 

Hallenfußball im Freien, zumeist auf Betonplätzen, die sich in der prallen Hitze mörderisch 

aufheizen. Doch damit nicht genug, die meisten Jungs spielen dazu auch noch ohne Schuhe, 



Unser Materialientisch! 

manchmal weil keine da sind, 

manchmal weil sie es einfach 

gerne so tun. Die Tatsache, dass 

man dabei auf den 

sprichwºrtlichen ĂheiÇen 

Kohlenñ lªuft, verbunden mit der 

unerbittlichen Spielweise ï egal 

ob gegen Schuhträger oder den 

Betonboden, es wird einfach 

durchgezogen ï nötigt mir schon 

einiges an Respekt ab. Das 

Turnier an sich lief die Wochen 

vor Weihnachten jeden Freitag 

auf einem Platz beim ĂTerminalñ 

ab. Ein wichtiger Punkt für die 

Teilnahme war das totale Verbot 

von Drogen und der Ausschluss eines jeden Spielers, der mit eben diesen anzutreffen war. 

Vor allem unsere Straßenjungs betraf diese Regelung, der Kleber wurde also vor den Spielen 

immer abgegeben und das Turnier konnte bis auf einen Zwischenfall mit einer Schnapsflasche 

(von Kids angeschleppt, die nichts mit dem Chavaladas zu tun haben) problemlos ablaufen. 

Abgeschlossen wurde es mit einer großen Siegerehrung im Projekt, bei der dann aber leider 

nur circa die Hälfte der Spieler anwesend war. Das Video, das ich am letzten Ligaspieltag 

gedreht und in einem Wochenende höchst professionell mittels Windows Movie Maker 

zusammengeschnitten hatte, kam aber trotzdem an wie der nächste Blockbuster. 

 

  

Jahresabschluss 
 

Bevor es für die Projektkinder in die zweiwöchigen 

Ferien ging, stand noch der gemeinsame Jahresabschluss 

an. Zuerst ging es in die gemeinsame Jahresevaluation 

mit den Kids, die ich zusammen mit Karla, einer 

Mitarbeiterin, für die Gruppe der Kleinsten zwischen 

sechs und zehn Jahren ausarbeiten, vorbereiten und 

durchführen durfte. Insgesamt schon eine anspruchsvolle 

Aufgabe, denn vor allem diese Gruppe ist über eine 

lange Zeit nicht wirklich bei der Stange zu halten, bietet 

man ihr nicht etwas Interessantes an. Und so wurden die 

Fragen zur medizinischen Versorgung in 

Medikamentenpackungen verpackt und Apotheke 

gespielt, die Fragen zur Küche in Essen gesteckt oder 

mit Fragen gefüllte Luftballons verteilt. Insgesamt kann 

man wohl von einem Feuerwerk der guten Ideen 

sprechen ï nun gut, wir wollen nicht übertreiben...aber 

Mühe haben wir uns auf jeden Fall gegeben! ï das 

jedoch trotzdem nicht gänzlich anerkannt wurde. Aber 

ganz ehrlich, welcher Achtjährige steht auch auf 

zweieinhalb Stunden Fragen beantworten? Immerhin 

ging es anschließend als Belohnung ins Kino, DER große Projektausflug, für den im Vorfeld 

auf drei Ausflüge (es gibt monatlich einen Ausflug, z.B. an den Strand oder ins Schwimmbad) 



Drei Jungs, drei Geschichten: 

Felix (links) lebte einige Zeit im 

Projekt, ist jetzt jedoch wieder auf 

der Straße. Carlos (rechts) ist 

ganz Ănormalerñ Projektjunge. 

Und Pedro (mitte) wurde gerade 

eben verabschiedet. 

verzichtet wurde. Der Film ĂAlwin und die 

Chipmunksñ, eine Portion Popcorn und eine 

Cola schienen dies jedoch zu entschädigen.  

Die Woche darauf fand dann im Projekt die 

große Weihnachtsfeier statt, bei der die 

Kinder auch in ihre zweiwöchigen Ferien 

entlassen wurden. Hierfür wurden alle samt 

Eltern eingeladen, das Projekt festlich 

geschmückt, Präsentationen des Chors und 

meiner Jonglagegruppe vorbereitet etc. 

Jedem Kind wurde eine persönliche 

Weihnachtskarte gebastelt, Auszeichnungen 

wurden vergeben (z.B. für schulische 

Fortschritte) und jedem seine Arbeiten, die er das Jahr über angefertigt hatte, übergeben. 

Zwischendurch gab es immer wieder Gruppenspiele und dann auch noch den traurigen Teil 

des Tages: 2 der Jungs wurden endgültig aus dem Projekt verabschiedet da sie die 

Altersgrenze von 15 Jahren entweder schon überschritten hatten oder kurz davor waren. 

Dadurch, dass ich sozusagen erst bei der Vollführung des Aktes davon erfuhr, dass dies der 

letzte Projekttag für die Beiden sein sollte, fiel mir der Abschied doppelt so schwer. Und ich 

merkte, dass mir jeder Einzelne der Jungs nach der doch eher kurzen Zeit und trotz aller 

zwischenzeitlichen Schwierigkeiten, die es natürlich gibt, schon sehr ans Herz gewachsen ist. 

Die Reaktionen der beiden Verabschiedeten waren dagegen sehr unterschiedlich: Der in den 

letzten Wochen immer missmutiger werdende und sich zurückziehende Ari freute sich wie 

schon lange nicht mehr, man merkte förmlich wie er aus dem Projekt herausgewachsen ist. 

Die Tatsache, dass man ihn anschließend kein einziges Mal zu Gesicht bekommen hat, spricht 

wohl auch für diese These. Pedro dagegen, der wohl lauteste und extrovertierteste 

Projektjunge, der gerne mal für Trubel sorgte und über die Stränge schlug, habe ich an diesem 

Tag das erste Mal mit Tränen in den Augen gesehen und die Tatsache, dass er immer wieder 

im Projekt vorbeischaut oder mit uns Fußball spielt spricht wohl auch für seine 

Verbundenheit. Auch wenn er jetzt natürlich, genau wie Ari, auf eigenen Beinen stehen muss, 

bzw. darf. Beide wohnen übrigens, um 

Missverständnissen vorzubeugen, bei ihren Familien, 

haben also auch während ihrer Zeit im Projekt nicht 

dort übernachtet und landen jetzt nicht einfach so auf 

der Straße. Ich bin gespannt wie es wird, wenn 

nächstes Jahr mit Erick einer der ehemaligen 

Straßenjungs, der jetzt ganzjährig fest im Projekt 

wohnt, verabschiedet wird. Es wird aber für ihn 

weitere Organismen geben, die sich dann mit Älteren 

beschäftigen. 



Rechts: Geburtstagsfeier mit 

viel Tanz. 

 

 

 

Unten: Weihnachtsessen bei 

Janas Gestfamilie 

...und dann ist ja auch schon Weihnachten. Das Jahr irgendwie gefühlt vorbei, wohl das bisher 

aufregendste Jahr meines Lebens. Raus aus der Schule, rein in das Leben, all das begleitet 

durch die Auswahl und Vorbereitung für und auf dieses Jahr durch WI e.V. Es wurde uns 

gesagt, Weihnachten werde eine Tiefphase in unserem Jahr darstellen...weit weg von Zuhause 

und der Familie, mit der man doch bisher jedes Weihnachten verbracht hat. Vielleicht lag es 

daran, dass bei 30° einfach keine Weihnachtsstimmung aufkommen will, oder es war eine 

schlichte Trotzreaktion ï jedenfalls habe ich den 24.12. nicht sehr tiefpunktig erlebt. Nach 

einem Essen bei Janas Gastfamilie besuchte ich noch meine eigene Gastfamilie bevor es dann 

in die WG mit meinen Mitbewohnerinnen Jana und Miri sowie Lara, die aus Matagalpa 

angereist war, lecker Spaghetti mit Garnelen gab. Der Teil der mich eigentlich am meisten 

interessiert hatte, die von allen Nachbarn groß angekündigte Straßenparty, musste ich leider 

saußen lassen, da ich an diesem Abend gesundheitlich ziemlich angeschlagen war. Na gut, da 

hatte er dann doch seinen kleinen Tiefpunkt. Der 25. war dann von einer ganz anderen Sache 

bestimmt: Mein Geburtstag stand an. Da ich so viele Ferientage wie möglich zum Reisen 

nutzen wollte, legte ich meine Feier, die ich natürlich in León verbringen wollte, auf die 

Nacht vor meinem eigentlichen Geburtstag. Schon allein deswegen, da durch Reinfeiern 

garantiert ist, dass niemand früh schlapp macht ;-) Unsere große Sala (Eingangsbereich) 

stellte sich als perfekte Location heraus und ich erhielt Hilfe von allen Seiten um die Party 

gebührend vorzubereiten. Über einen Freund konnte ich eine Anlage ausleihen, ein anderer 

kam um mit mir Einkaufen zu gehen und Häppchen vorzubereiten, andere um beim Putzen 

und Herrichten zu helfen. Sprich das Haus war schon vor der eigentlichen Feier voll. Aber 

auch der Abend an sich war durchaus die vorherige Anstrengung wert. Ich kann ja auch nur 

eine Geburtstagsfeier hier schmeißen, also musste die schon etwas Vernünftiges sein. Nach 

kurzer Nacht und morgendlichem Turboputzen , ï aufräumen und ï geliehene Sachen 

zurückbringen ging es dann an meinem Geburtstag endlich los gen.... 

 

 

 

 

 

 

 



Vor unserem El Rama - Kukra Hill Gefährt. Hier 

während einer Reifenpannenpause. 

Urlaub!  
 

Karibik und das ĂAndere Nicaraguañ  
 

Das hier wird eine Geschichte über das Busfahren. In Nicaragua gibt es keine Eisenbahn, die 

wurde in den 90ern abmontiert um die Schienen zu verkaufen, dafür ein zuverlässiges 

Bussystem, dass einen wirklich überall hinbringt. Wenn man die Zeit dafür hat. Je nach 

Strecke, Preisklasse, Reisegeschwindigkeit und Straßenverhältnissen unterscheiden sich auch 

die Busse. Die erste Fahrt von León nach Managua, wo ich mich mit meinem Mitfreiwilligen 

Yannic treffen willt, lege ich in einem komfortablen, schnellen Minibus zurück. Kostenpunkt 

f¿r 1 İ Stunden Fahrt: 1, 50ú. 

Von Managua geht es dann für 

5ú und sechs Stunden in einem 

mehr oder weniger normalen 

Bus gen Osten bis nach El 

Rama, der Stadt an der die 

geteerten Straßen enden und in 

der wir die erste Nacht 

verbringen wollen. Unser Ziel 

ist die Perlenlagune, ein 

touristisch und auch sonst 

ziemlich unerschlossenes Stück 

Erde, das an der Karibikküste 

liegt. Von El Rama aus geht der 

nächste Bus leider erst um 

16:00 Uhr, weswegen wir uns 

entscheiden einen früheren Bus 

nach Kukra Hill, einem Dorf in 

der Nähe der Lagune zu 

nehmen und von da aus weiter zu fahren. Und so geht es in einem Lastwagen-/Busverschnitt 

auf die bisher taffeste Reise: Auf Holzpritschen seitlich zur Fahrtrichtung auf einer durch den 

Regen total verschlammten und auch sonst mehr als holprigen ĂStraÇeñ. Ein Teil der Strecke 

geht im ständigen auf und ab voran: Die Steigung herunter, sprich sitzend in die eine 

Richtung rutschen, mit Vorsicht durch das Schlammloch am tiefsten Punkt und den Berg 

wieder hinauf und in die andere Richtung rutschen. Hin und wieder hält der Bus unerwartet 

mitten in der Päriferie an und ein Fahrgast steigt aus. In der Nähe ist wohl seine Finca, auf der 

er Palmen anbaut, deren Öl die Haupteinnahmequelle dieser Region darstellt. Wir passieren 

auf unserer vierstündigen Holperfahrt genau ein Dorf, bevor wir in Kukra Hill erstmals 

wieder Teer unter die Räder bekommen. Unsere Pläne, von diesem Dorf noch am selben Tag 

in die circa eine Stunde entfernte Lagune zu kommen, werden enttäuscht und wir verbringen 

eine Nacht in Kukra Hill. Und obwohl wir am scheinbaren Ende der Welt sind, einem Nest in 

dem der Großteil der Bevölkerung den ganzen Tag auf den Palmenfeldern verbringt, bringen 

wir es doch zustande am Abend einen Leónesen, zwei Mädels aus Managua und einen Typen 

aus Miami kennen zu lernen. Die einzigen Gäste in der Dorfbar, die jedoch trotzdem das 

ganze Dorf mit Reggaemusik beschallt. Da am Tag darauf Yannics Geburtstag ansteht, wollen 

wir uns dieses nächtliche Highlight natürlich nicht entgehen lassen. Am nächsten Tag ist es 

dann endlich soweit und wir können die letzte Etappe an die Perlenlagune in Angriff nehmen. 

Nach einer weiteren abenteuerlichen Stunde Busfahrt sind wir dann endlich angekommen in 

dem Ort, der uns vom Reisef¿hrer als die Ăechte Karibikñ beschrieben wurde. Ein paar 

interessante Infos zu diesem Ort könnt ihr folgendem Artikel entnehmen: 



 

 

Und was macht man jetzt sonst so in der Karibik? ï Richtig. Klischees bedienen! 

 

 

 

 

 

 

Ausflug auf die Pearl Keys, eine Ansammlung kleiner 

Inselchen vor der Küste von Pearl Lagoon, auf denen wir eine 

Nacht verbrachten. Das Klischee wurde leider durch einige 

Kleinigkeiten gestört: Das Wasser war nicht glasklar, sondern 

glich aufgrund vorangegangener Regenfälle beim Schnorcheln 

eher einem Baggersee. Das Korallenriff war größtenteils 

abgestorben. Und auf fast jedes der Inselchen hatten westliche 

reiche Inselkäufer hässliche Häuser gestellt in denen sie einmal 

im Jahr Urlaub machen. Trotzdem ein schöner, weil auch 

verlassener und unglaublich ruhiger Fleck Erde. 



Und dann gibt es da noch Mr. Orlando (Foto), von dem wir gleich nach unserer Ankunft in 

Pearl Lagoon gefunden werden und der sich uns als Touristenguide vorstellt. Oder so etwas 

Ähnliches. Er wohnt hier gleich in der Nähe in einem Miskito-Dorf (die Miskitos sind ein 

Indianerstamm mit Ursprung in Honduras), zeigt uns seinen Streifschuss am Bein aus der 

Bürgerkriegszeit und lädt uns in sein Dorf ein. 

Was uns denn der Ausflug kosten würde, 

wollen wir wissen. So viel wie er uns wert ist 

und wir seiner Familie helfen können. Also 

brechen wir noch am selben Tag zu Fuß zu der 

Miskito-Community Awas auf, in der auch der 

Großteil vom Fischen lebt. Eine Besonderheit 

dieses Ortes: Awas ist (angeblich) ein Ort, an 

dem Basisdemokratie in regelmäßig 

stattfindenden Dorfversammlungen praktiziert 

wird und in dem die Menschen größtenteils 

versuchen, durch Fischfang und Anbau auf der 

dorfeigenen Farm, autonom zu leben (leider klappt das nicht hundertprozentig, und Coca Cola 

gibt es auch hier zu kaufen). Wir lernen also mit Mr. Orlando sein Dorf und seine Familie 

kennen, versuchen Abends Krokodile zu finden, waten aber nur im knietiefen Wasser herum 

und bekommen zu hºren: ĂWenn es blºd lªuft, dann beiÇt euch halt jetzt dann eins in die 

Wade.ñ Und kochen gemeinsam, was mich weiterführt zur... 

 

Fähigkeit des Monats 
 

Heute: Rundown 
 

...wobei, halt. Eigentlich habe ich dieses Wort nur einmal auf einer Karte in einem Restaurant 

gelesen. Denn da wir ja hier Creole sprechen, sprechen wir auch nur vom Rondon! 

Dieser ist wohl DAS typische Gericht der Karibikküste und genau das kochen wir auch in 

Awas. Aus einigen Kokosnüssen wird die Kokosmilch extrahiert und in dieser dann Gemüse 

wie Kochbananen, Yucca oder Kartoffeln zusammen mit Fisch, Garnelen oder Langusten 

gekocht. Im Endeffekt also eine Fischsuppe in Kokosmilch. Als ich meine neu erworbenen 

Fähigkeiten in León, während dem Besuch der Nueva Guinea Freiwilligen Henrik, Ricarda 

und Lisa, anwenden wollte, war es nicht schwer, das Haus mit hungrigen Freunden 

vollzubekommen. Und von Janas Gastbruder wurde ich auch gleich verpflichtet, am selben 

Wochenende noch ein Rondon für seine Familie zu kochen, die auch ganz begeistert war. 

Was das Geheimnis hinter diesem Rezept ist? 

Kokosmilch kochen, die Zutaten reinwerfen 

und warten bis diese durch sind. Mahlzeit 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ausflug auf die Pearl Keys, eine Ansammlung kleiner Inselchen 

vor der Küste von Pearl Lagoon, auf denen wir eine Nacht 

verbrachten. Das Klischee wurde leider durch einige 

Kleinigkeiten gestört: Das Wasser war nicht glasklar, sondern 

glich aufgrund vorangegangener Regenfälle beim Schnorcheln 

eher einem Baggersee. Das Korallenriff war größtenteils 

abgestorben. Und auf fast jedes der Inselchen hatten westliche 

reiche Inselkäufer hässliche Häuser gestellt in denen sie einmal 

im Jahr Urlaub machen. Trotzdem ein schöner, weil auch 

verlassener und unglaublich ruhiger Fleck Erde. 

Lernen in Awas, Anwenden in León. 



Unsere Hospedaje ĂUniversalñ direkt am Fluss mit wunderschºnem Ausblick 

von der Flussterrasse (links) und unser Ausflug in den Regenwald (rechts) 

Der Río San Juan 
 

Am Neujahrstag 2012 haben wir dann langsam genug von der Küste und wollen zu unserem 

zweiten großen Reiseziel aufbrechen: Den Río San Juan, angeblich der Amazonas 

Mittelamerikas. Nach zwei weiteren aufreibenden Reisetagen mit der längsten Hotelnacht 

meines Lebens auf der Zwischenstation Juigalpa, von 24:00 bis 03:00 morgens, um den Bus 

Richtung San Carlos Rechtzeitig zu erwischen, kommen wir auch letztendlich in Nürnbergs 

Partnerstadt am Ursprung des Río San Juan am Nicaraguasee an. Von dort aus geht es dann 

erstmals auf den Río San Juan per Boot bis in das Dörfchen El Castillo, dessen Bild von einer 

großen Festung bestimmt wird. Der Rio San Juan ist die einzige Verbindung des 

Nicaraguasees zum Meer und wurde daher von englischen Piraten genutzt um spanische 

Kolonialstädte wie zum Beispiel Granada, das direkt am Nicaraguasee liegt, oder auch León 

zu überfallen. Als Antwort darauf errichteten die Spanier entlang des Río San Juan mehrere 

Festungen um die Angreifer aufzuhalten. El Castillo ist nicht nur die älteste davon, sondern 

auch das älteste erhaltene spanische Kolonialgebäude in ganz Nicaragua. Wir verbringen also 

ein paar Tage in dem malerischen Dörfchen direkt am Fluss, machen Ausflüge in das Indio 

Ma²z Reservat, unsere Hoffnungen auf unber¿hrten ĂPrimªrwaldñ erfüllen sich nicht, 

stattdessen werden wir von einem Führer durch den Regenwaldschlamm gescheucht, sehen 

Ameisen, drei Affen und eine Jaguar-Spur. Abends fragen wir uns im Dorf nach einem vom 

Reiseführer empfohlenen Führer durch, der scheinbar als Einziger mehrtägige Trips bis ins 

tiefe Reservat anbietet. Zum Schluss erhalten wir die Information, dass unser Mann vor ein 

paar Wochen von der Polizei abgeholt wurde und wegen irgendwelchen geliehenen Geldern 

in Untersuchungshaft sitzt. Glückwunsch! Dafür machen wir mit unserem Vermieter eine 

Bootstour in einen Nebenfluss, sind den ganzen Tag entspannt unterwegs und bekommen eine 

ziemlich schºne Packung Natur ab. Die erhoffte ĂUrwald-Experienceñ konnten wir uns also 

leider nicht erf¿llen, weswegen ich die Einstufung des R²o San Juan als ĂAmazonas 

Mittelamerikasñ persönlich anzweifle. Donau trifft es besser. 

 

 

 

 

  

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


